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Die japanische Frauenbewegung.
von Alice Schalek.
II. Ein Damentee.

Das Lied von dem japanischen Frauenleid ist mir schon von meinem ersten Besuche in Japan her
bekannt. Die neuen japanischen Ärztinnen, Journalistinnen, Frauenrechtlerinnen kann ich mir daher nur
sehr unklar vorstellen und auf die Bekanntschaft mit ihr richtet sich natürlich mein größtes Interesse.
Wie begrüße ich es daher, als mich eines Tages Frau Kadono aufsucht, eine Dame der besten
Gesellschaft, die sich die soziale und finanzielle Förderung aller Bestrebungen des Frauentums zur
Aufgabe gestellt hat.
Frau Kadono ist die Modernste der Modernen. Nichts in ihrem Auftreten erinnert an die
Japanerin. Sie hält den Stil ausländischer Kleidung aufs sorgfältigste ein, die feinen grauen
Seidentrümpfe passen zu den winzigen Gleichfarbigen Schuhchen aus Sämischleder, so daß sie trotz
ihres bereits fortgeschrittenen Alters wie ein Pariser Püppchen aussieht. Frau Kadonos Füßchen habe ich
einmal im Imperialhotel aus einer Nische hervorragen gesehen und sofort wieder erkannt – gibt es doch
nur dieses einzige Paar in ganz Tokio. Ihr moderner Seidenturban wackelt nicht irgendwo auf dem
Hinterkopfe, sondern schließt sich eng um die Schläfen, kurz diese schlanke, elegante, ondulierte
Tokioterin könnte ganz gut in jedem Salon der Welt Figur machen. Natürlich besitzt auch sie japanische
Kimonos, von welchen sie, wie sie lachend erzählt, diejenigen, die unmodern geworden sind oder deren
sie überdrüssig ist, in den Wohltätigkeitsbasaren an europäische Damen verkauft.
Frau Kadono will nicht nur ihre eigene kleine Persönlichkeit an die europäische Mode
anschließen, sondern auch die japanische Frauenwelt mit der ausländischen in engere Verbindung
bringen und so kommt sie zu mir, um mir bei meinen Zwecken zu helfen und gleichzeitig ihre Zwecke zu
fördern. Das ist ein großer Damentee in ihrem Hause, zu dem sie alle irgendwie militanten Frauen Tokios
einlädt, ob sie sie nun kennt oder nicht.
Mit einem entzückenden Elektromobil, welches so tip top ist wie das eines englischen Lords –
neben dem feinsten europäischen Ledertäschchen für Visitenkarten schaukelt eine Blume in einer
Kopenhagener Vase und es fehlt auch die Pelzdecke nicht – läßt sie mich aus dem Hotel holen. Daraufhin
bin ich natürlich auf einen einwandfrei eingerichteten europäischen Salon gefaßt, nicht aber auf eine
ganze Villa, deren sämtliche Schlaf- und Eßzimmer mit Geschmack und Raffinement in ausländischem

Stil gehalten sind. Und da später, als der Tee gereicht wird, von japanischem Porzellan die Rede ist, stellt
es sich heraus, daß Frau Kadono gar keins besitzt. Das Bemerkenswerte daran ist, daß diese Frau genau
dieselbe Erziehung erhielt wie alle anderen Japanerinnen und daß ihre Schwester auch heute noch völlig
im japanischen Stil denkt und lebt.
Drolliger Weise ist Frau Kadono mit ihrem gewaltigen Sprung aus der japanischen in die
westländische Kultur dicht bei der Spielart der europäischen Snobismen angelangt und bildet nun ein
getreues Gegenstück zu der wohlbekannten heimischen Wohltätigkeits- und Jourdame mit Ethik,
Ästhetik und Interesse für Kunst, Literatur und Ausland. Nichts ist amüsanter als das Programm ihrer
gehetzten Tage, bedenkt man, aus welchem Milieu der Ruhe und Langsamkeit sie stammt. Die einzige
Zeit der Muße bringen ihr die Samstagnachmittage, an denen sie, damit das Telephon sie nicht auch in
diesen Stunden quäle – in ihr Landhaus am Strande von Kamakura fährt. Die Erholung besteht eigentlich
nur in der Bahnfahrt, denn am Ziel erwarten sie wieder Gäste, Autotouren und Badepicknicks. Sie hat es
sich zu, Grundsatz gemacht, vom Bahnhofe zu Fuß in ihre Villa zu gehen und das an der unterlassenen
Rikshafahrt ersparte Geld für die Armen zu sammeln. Ihrer Überzeugung, daß die Gabe mehr Wert habe,
wenn sie aus eigener Leistung hervorgeht, entstammt auch der Verein „Charitas“, der aus vierzehn de
reichsten Damen von Tokio besteht und dessen Mitgliedsbeitrag, mindestens dreißig Yen im Jahre, nur
aus dem Erlös selbstgehäkelter oder –gestrickter Bekleidungsstücke aufgebracht werden darf. Zu der
Sitzung dieses Vereines kehr Frau Kadono am Sonntag vormittag wieder nach Tokio zurück. Sie ist
außerdem Mitglied von etwa zwanzig Wohlfahrtsunternehmungen, bei denen sie überall persönlich
mitarbeitet – mittags ist sie meist zu einem Lunch geladen und abends zu einem Diner. Dazwischen liegt
irgendein Vortrag, heute der einer englischen Missionärin in ihrem Klub.
Während sie mir das Haus zeigt, rauscht das alles über mich hinweg, in einer ganz unjapanischen
Nervosität, die mich eine Vision sehen läßt: Tokio als ein zweites Berlin und Japanerin, wie sie in
wenigen Jahren die Berlinerin noch weitaus übertrumpfen wird….
In dem ganzen Hause erinnert nur ein einziges kleines Kunstwerk an das Land, in welchem es
steht: ein Servierbrett unter Glass, auf welchem Frau Kadono soeben, in der müßigen Minute des
Wartens auf mich, mit einer winzigen Spielzeugschaufel ein Bild aus feinem Meersand entworfen hatte –
rechts oben die Silhouette des Fujiyamagipfels in althergebrachte Form, die berühmte Kontur nur durch
Anhäufung des Sands herausgearbeitete, darunter, in niedrigeren Häufchen leicht
zusammengeschaufelt, eine anmutig geschwungene Gebirgskette und unten, nur aus ein paar
Sandkörnen, die Wellen des Meeres, das Ganze so entzückend, als sei es aus Gold in Stahl gehämmert.

Solches Können sei mit jedem Japaner geboren, versichert mir Frau Kadono, enttäuscht über mein
Entzücken, das sie in ihrem reichen, neuen Hause wirklich nicht gerade bei diesem Gegenstand erwartet
hatte.
Im Salon harren meiner die bereits versammelten Damen, und Frau Kadono bringt es in einer
gesellschaftlich bemerkenswert gewandten Weise zustande, mich mit jeder von ihnen eine
Zusammenkunft verabreden zu lassen, um deren Werk, das Wesen ihrer Arbeit, in allen Einzelheiten
kennen zu lernen. Die Hausfrau, die sich in ihrem dunkelgrauen Schlüpfkleid aus Seidensamt mit
gleichfarbigem Pelzkragen von dieser Gesellschaft fremdartig abhebt, flüstert mir nur leise zu: „Zu mit
müssen Sie noch einmal kommen, wenn ich Gäste nach meinem Geschmack bei mir habe.“
Nein, wahrlich, weder hübsch noch elegant oder gar anmutig sind diese erstaunlichen
Erscheinungen, die mir von jetzt an – das sei gleich vorausgeschickt – die tiefsten Eindrücke aus Japan
vermitteln und in mir die Erwartung wecken, daß uns der Osten durch seine Frauen einmal Gewaltiges
schenken könne.
Im ganzen Osten gilt die Japanerin infolge ihrer Selbstlosigkeit, Aufopferungsfähigkeit, Treue,
Hingabe und Mütterlichkeit als die Krone der Weiblichkeit, weil sogar die durch den gelben
Sklavenhandel verschleppten Mädchen noch rührend für die Männer sorgen, von denen sie als
Wirtschafterinnen gekauft wurden. In Sumatra erfuhr ich beispielsweise die Geschichte einer solchen
verschleppten Japanerin, die einem holländischen Offizier von dem ihr übergebenden Wirtschaftsgelde
das angenehmste Leben bereitete und ihm dann bei seiner Abberufung nach Hause, also in dem
Augenblick, da er sie für immer verließ, zweitausend Gulden übergab, die sie für ihn gespart hatte.
Daß die japanische Frau unter so fürchterlichem Drucke zu einem so gütigen, liebenswerten
Wesen wurde, könnte freilich den Schluß gerechtfertigt erscheinen lassen, daß die übrige Welt der Frau
zu viel Freiheit gönnt. Die japanischen Frauenvorkämpferinnen aber bringt man durch nichts mehr in
Erregung als durch die Befürchtung, daß die japanische Frau durch die Sprengung ihrer Fesseln in ihren
weiblichen Tugenden Schaden nehmen könnte. Von Hingabe, Opferung und Selbstlosigkeit wollen sie
nichts mehr hören. Ohne Rücksicht darauf, welche Verschiebungen im Leben der ganzen Nation und in
der einzelnen Familie entstünden, wenn aus der japanischen Frau eine Persönlichkeit, ein Selbst
erwüchse, soll sie zu einem Ich erhoben werden. Ohne weiteres wird eingeräumt, daß dann aus Japan
manches Reizvolle verschwände, doch stände der Verlust in keinem Verhältnis zum Gewinn, weil die

Lichtstrahlen des jetzigen Systems nur einen rein äußerlichen Glanz über das Land breiteten, während
seine Schatten das gesamte innere Dasein verdunkeln.
Mrs. Gountlett, die Präsidentin des Vereines der Temperenzler, ist die Gattin eines Engländers,
dessen Sprache sie vollkommen beherrscht. Ein Farbloses Lehrerinnengesicht auf einer dicken, kleinen
Figur, an welcher, wie auf einem Kleiderständer, ein plumpes, dunkles Samthemd hängt. Sie kann auf
ihre Toilette kein Geld verwenden, denn sie hat fünf Kinder, und der Gatte unterrichtet an japanischen
Schulen, was sehr schlecht bezahlt wird.
Um Haupteslänge wird sie von Fräulein Kawai überragt, welche als Präsidentin der dem
Weltverein angegliederten japanischen Y.W.C.A (Young Women Christian Association) jahrelang in
Amerika das Wesen dieser internationalen, einflußreichen Vereinigung studiert hat. Sie sagt mir, daß sie
den Kimono trage, weil sie zu alt sei, um jetzt noch umzusatteln, doch zählt sie mir der Reihe nach die
Schwierigkeiten dieser nationalen Tracht auf, wobei ihr alle anderen Damen eifrigst zustimmen.
Wiewohl diese Frau nur der Arbeit ergeben ist, darf sie sich höchstens gestatten, den Wechsel der
Stoffmustermode unbeachtet zu lassen und dasselbe Kleid jahrelang zu tragen, sonst aber muß auch sie
all den zeitraubenden, unbequemen und kostspieligen Forderung der Kleidung nachkommen und einen
großen Teil ihres selbstverdienten Einkommens auf ihre Toilette verwenden, weil die anderen Frauen sie
sonst nicht achten und ihren Ratschlägen nicht trauen würden.
Neben ihrer ragenden Körperlichkeit verliert sich beinah die schmale, hagere des schlichten
Fräuleins Jodai, der Leiterin der Tokioter Zweigstelle der Y.W.C.A., deren schon etwas spiegelndes
stumpfblaues Samthängekleid mit einem runden Ausschnitt kahl um den gealterten gelben Hals liegt;
ein alter, breitrandiger Hut – man mag dies gerade noch Hut nennen – beschattet das verblühte
Altmädchengesicht. Während Fräulein Kawai die politische Führung in der Hand hält und die
internationalen Beziehungen pflegt, obliegt ihr die praktische Arbeit
Die häßlichste von allen ist die ältliche Frau Hani. Sie spricht nur Japanisch, so daß ich mit ihr
nicht in persönliche Beziehung treten kann; sie ist Herausgeberin einer Frauenzeitung, worunter ich mir
noch nichts Rechtes vorstelle, und Direktorin einer Mädchenschule, welche zu besuchen ich im Grunde
nur deshalb zusage, weil Frau Hani die Schwester des von mir sehr geschätzten Redakteurs Matsuoka
von der Tokioter Zeitung „Nichi Nichi“ ist. Daß diese unscheinbare Frau mit den wulstigen Lippen den
winzigen Äuglein, die von herabhängenden Lidern halbverdeckt sind, und der breiten, so ungeistigen
Nase mir die höchste Wertschätzung abnötigen werde, kann ich im Augenblick freilich noch nicht ahnen.

Es ist gar nicht so leicht, in den Notizbüchern dieser Damen eine freie Stunde zu finden; die
Verabredungen mit Fräulein Kawai und Mrs. Gountlett müssen auf vierzehn Tage hinaus vorgemerkt
werden und auch dann auf die achte Morgenstunde; sie haben so viele Sitzungen, Schreibereien,
Vorträge und Dienstreisen vor, daß mir bei der Aufzählung förmlich schwindelt. Nachmittagstees seien
ihre Sache nicht. Die Auszeichnung, daß der heutige Nachmittag dennoch gewaltsam für mich
freigemacht wurde, kann ich in ihrer vollen Bedeutung erst würdigen darf. Der Hauptgrund dafür, daß
mir diese Teestunde geschenkt wurde, liegt darin, daß alle diese Frauen die Annäherung an das Ausland
und die Bekämpfung der Mißverständnisse und des Mißtrauens zwischen den Rassen auf ihr Programm
gestellt haben. Die Kluft zwischen den Rassen im Lande leugnen sie nicht, aber sie lehnen den Vorwurf
ab, daß die Japaner sie gegraben hätten. Gewiß trage die Erziehung des Japaners zum Mißverstehen bei,
höre er doch schon als Kind nichts als die nimmer endigende Predigt: „Lache nicht, weine nicht, zeige
nicht, was du fühlst.“ Der Weiße glaube, daß sich die hiedurch gezüchtete Zurückhaltung des Japaners
gegen ihn wende, doch verhielten sich Japaner untereinander keineswegs anders. Mrs. Gountlett
erzählt, wie gekränkt ihr Gatte in den ersten Jahren ihrer Ehe gewesen sei, wenn sie seine Geschenke
mit unbewegtem Lächeln entgegengenommen habe. Was die Ausländer als Hochmut brandmarken, sei
vielfach nichts als Hochmut brandmarken, sei vielfach nichts als Schüchternheit und Ungewandtheit; wie
oft würden Japaner sich gerne an Europäer anschließen, zeigten sich diese nicht so ungeduldig, ja
schroff. Auch die Verschiedenheiten der Sprache und der Lebensweise wirkten trennend, so habe
unlängst eine amerikanische Dame, die bei Japanern geladen war, abgelehnt, ihre Schuhe auszuziehen,
und sei, als sie hörte, daß sie auf dem Boden sitzen solle, bei der Tür umgekehrt. So etwas stehe dann in
der Zeitung und verbreite sich wie ein Lauffeuer in der ganzen Stadt, worauf die übrigen sich noch
ängstlicher vom Verkehr mit Europäern zurückzögen. Im Kreise dieser Japanerinnen, die eindringlichst
bestreiten, daß die Japaner von Abneigung und Haß gegen die Weißen erfüllt seien, muß ich der
zahlreichen Abende gedenken, an denen ich von Europäern vor ihnen gewarnt wurde.

